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Kart. Inst. BerlinDas Gebiet des unteren Jalu. zur See auszuklären , und Japan hat das größte InEs ist bald eine Woche vergangen , seit die Japan## terene daran, seinen Gegner mit einer plötzlichen Lan¬mit ihrer ersten Armee die Jalulinie erreicht haben. bung zu überraschenDie beiderseingen Vorposten sollen sich auf den zahl¬ General Kuropatkin kann vor der Hand gar keinenreichen Inseln, welche in dem sehr breiten Unterlauf Angriffsplan im engeren Sinne fassen . Er ist ge¬des Flusses liegen, gegenuverstehen . Offizielle ruf= zwungen, sich vom Gegner die eigenen Maßnahmensische Depeschen melden denn auch mit auerkennens= dittieren zu lassen.werter Ausführlichkeit jedes kleine Patrouillengefecht.! Die sensationslustigen Kriegskorrespondenten musUeber den Aufmarsch der Japoner verlautet neuerssen doch ihren Zeitungen irgend etwas melden, und sodings, daß die Truppen sich bei Widschu zusammen = kommt es denn, daß die widersprechendsten Nachrichtenziehen, mit ihrem linken Fluger anscheinend am Pain= vom Kriegsschauplatz ausgetischt werden . So sagenmalang anlehnen. Nachrichten, wonach japanische die neuesten Nachrichten, daß auf dem rechten JaluLandungen bei Jongampo stattfinden , haben sich bis ufer ca. 50000 Russen nehen. Die Japaner seien amheute noch nicht bestatigt. 120. April mit ihrem Aufmarsch fertig gewesen, hättenEs m überhaupt wunderbar, daß über die Lan- zum Teil den Jalu überschritten ; ein schwerer Kampfdung des großen sapanischen Truppentransportes , sei bereits im Gange .welcher seit einem halben Monat die heimatlichen In.] Beifolgende Stizze , welche wir unsern Lesern brin¬seln verlassen hat, noch heute alle Velt im Unklaren gen, ist einer japanischen Zeitung entommen ; wirm. Gerade das Erscheinen dieser zweiten Armee wird haben es unterlassen . Truppen einzuzeichnen, da dieentscheidend aus die ernen kriegerischen Operationen bisherigen Nachrichten nur den Wert von Vermutun¬zu Lande wirken . Wober sollen denn auch sichere Nach¬gen haben.richten kommen? Rußland ist nicht mehr im Stande.! —

enttedabei

Bismarck überlißeet .
Ueber die Schwierigkeiten der autograpbensammelnsund über die Tricks. die man o#fr ennenden mus, um dieAutographen derudaer personlichlenenu zu verschaffenplaudert ein eifriger Auographenjager selbn in einer eng.lischen Zeitschrift: „Fur den Auto#dersammler „commeu saut" haben gekaufte oder von Freunden geAutogranden gar keinen Neu. Das Wesentlichebleidt immer die Spannung und Erregung . — der manselbst einer Autogravden Bettelbrief abschickt, oder das„Opfer" versönlich interviemt. Sehr schwierig war es4 B. einer Brief vom Fürsten Bismarck zu erhaltt.schri## und flebte darum in uro: Briefen in auen Tonimmer mit verschiedener Unterschrin; ader ohne E:selg. Dann bör ich, daßdes kleinsten Geschentes bestätigte, ovgleich er alle Bittenum ein Autogrand unbeachtet ließ. Ich core dawals inDeoonsdire und kaufte in den Devon Rosengärten die aus.erlesensten Blumer Aus diesen wählte ich dann zu Hauseeine kleine ig # # e aus, band sie zu einem Knopfloch.sraußchen zusammen, das ich in die Mitte der Blumenneckte und scickte dann das Ganze nach Friedrichsrub.Umgebend erhielt ## einen vom Surnen selbst geschriebenenGrcf, in dem er sagte: „Die Blumen kamen frisch und

grün an, ich trage sie und danke Ihnen für Ihre Freund.lichkeit." Der Brief war mut ganzem Namen unter.zeichnet. er gehort jetzt zu den größten Scätzen meinerAuzograpbensammlung.“. . . Eir anderer Trick des findigen Autograpbenjägers bestand in der Versendung einesches. Die Kornphaen der Wissenschaft undder Kunst wurden darum gebeten , an ihrem Gevurtstageihre Namen einzutragen, und auf die Weise lieferten sienaturlich ahnungslos dem Autographensammler auch diegewunschten Autographen in die Hände. In ein solchesBuch haben sich u. a. Verdi,, Gounod und General Bou¬
Autographen

rk Twain und
rlain allein

zu konnen.“ iar erfullen

Ihr Trost. A.: Die Russen werden ja bald keitiffe haben alle fingerlang sinkt ja eins. — V.: Dafhaben sie eine Unterseeflotte.

vom Büchertisch .
Ida Gräsin Hahn Hahn, Gesammelte Werke. ErsteSerie: Romane und Gedichte. 30 Bände. Jeder Ro¬man in zwei Bände elegant gebunden Mork 4.—.Vorzugspreis für alle 30 Bände elegamnt gebunden zu¬sammen Mark 45.—. J. Havbel in Regensburg hatsich ein rechtes Verdienst dadurch erworben, daß er dieWerke der Gräfin Ida Hahn =Hahn in einer neuen,und zwar sehr wohlfeilen Gesamtausgabe erscheinenläßt. Die erste Serie davon — Romane und Gedichte— liegt bereits in 30 hübschen Bänden vor. Sie bie¬tet 14 Romane: Maria Regina, Doralice, ZweiSchwestern, Peregrin , Eudoxia , Erbin v. Cronenstein ,Geschichte eines armen Fräuleins, Erzählung desHofrats, Glöcknerstochter , Vergib uns unsere Schuld,Nirwana. Eine reiche Frau, Breiter Weg und engeStraße, Wahl und Führung. Je zwei Bände zusam¬men Mk. 4.—. Band 29 bringt sodann die Gedichte„Unserer Lieben Frau“ (Mark 2). Band 30 die Ge¬dichte über „Das Jahr der Kirche “ (Mark 2). Zusam¬men gekauft kostet die ganze Serie nur 45 Mark. Wirstimmen der protestantischen „Kreuzzeitung durchauszu, wenn sie sagt: „Für gläubige Katholiken kannes kaum eine fesselndere Romanlektüre geben, als diehier in neuem Gewande gebotene." Es ist freilich einevöllig bewußte Tendenzpoesie , die im Gewande anmu¬tiger und anziehender Erzählung zu wahrhaft christ¬lichem Denken, Empfinden und Handeln gemahnenund anleiten will, und infolge dessen ist die Darstel¬lung der eigentlichen Handlung durchweg mit Re¬

flexionen durchwoben . Diese sind aber immer der
geistvollsten Art, und sie ermüden um so weniger, da
sie sich mit Vorliebe in der belebten Form des Dia¬logs vollziehen , den die Dichterin als vollendete Mei¬sterin handhabt . Die katholischen Romane der „dent¬

schen George Sand“ sind ihrer Zeit in katholischenKreisen viel gelesen worden und haben reichen Segengestiftet. Beides wird sich ohne Zweifel jetzt wieder.
holen, wo sie nun so leicht zugänglich sind. Die inihnen behandelten Fragen, Lehren und Grundsätzehaben ja heute noch dieselbe Wichtigkeit wie vor 30bis 50 Jahren und werden sie immer behalten . DieForm aber, in welche sie hier gekleidet sind, gewährt

durch die hohe Kunst der dichterischen Komposition ,durch die Vornehmheit der ganzen Dartellung unddurch die Schönheit der Sprache einen Reiz, mit wel¬
chem sich von dem, was uns heutigen Tages auf die¬sem Felde geboten wird, nur das allerwenigste ver
gleichen läßt. — Die zweite Serie dieser Sammelausgabe der Hahn Hahn' schen Schriften soll die apolo
getischen und historischen Werke bringen, daruntr als
erste derselben die in ihrer ersten Zeit so viel be
sprochene charaktervolle Konversionsschrift der Grafin:„Von Babylon nach Jerusalem“. Eine der ganzenSammlung als Prospekt vorausgeschickte kurze illustrierte Biographie der Dichterin (32 illustrierte Sei¬ten) von Dr. Schenk [O. v. Schaching) erhält man vomVerleger auf Wunsch kostenlos.

Die Neue Musik=Zeitung (Verlag Carl GrüningerStuttgart bai das erste Halvjahr ihres neu ausgestatte .ten und erweiterten 25. Jahrgangs vollendet . Ein Rück.blick auf de verschiedenen Nummern zeigt, daß diese illu¬unerte Zeutschrift ihre Aufgabe, durch gediegene , populär¬wissenschaftliche Derstellung weiren Kreuen von Musiksteunden ein zuverlässiger Patgeber und Führer in denverschiedensten musikalischen Fragen zu sein, ohne dabeiden Fachmann zu kurz kommen zu lassen, heute schon er¬folgreich erfullt. Unter seine Mitarbeiter zählt das Blattnamhafte Schriftsteller und Komponisten: in den bis jetzterschienenen Nummern waren unter anderen Richard Barka,Karl Grunsky, Rudolf Louis, Paul Marsop. Kurt Men,Willtbald Nagel, Rudolph Freiherr v. Prochazka. EugenSegnitz , Hermann Riner, Wilhelm Weber mit Aufsären,Jaques Dalcroze. Theodor Kirchner , Cyrill Kistler, ArnoKleffel, Heinrich Schwartz, Ludwig Thuille, Ricolai v.Wilm, Volf Ferran mit Kompositionen vertreten. Außer¬dem verofenna: das Blaut als einz #e von allen musika .nichen Zeitschriften eine regelmäßig erscheinende Tonsatz.lehre von M. Koch, kgl. Musikdirektor in Stuttgart. Durchdie „Musikalischen Zeitfragen“ werden spruchreife Ange¬egenheiten der Gegenwar: in freier Aussprache erortert.nic zuletzt die wichtige Frage der musikalischen Jugender.egung . In. und ausländische Korrespondenten gebeneinen Ueberblick über das Musikleben unserer Zeit. VielAnklang haben auch die illustrierten Abhandlungen unterder Ruorik „zur Instrumentenkunde " gefunden. Dergewissenhafte Auskunft in allein ein.schlägigen Fragen , ferner werden eingesandte Notenma¬inrivte auf Wunsch druckfertig gemacht. M. 1.50 imQuartal , 6 Nummern mit 24 Seiten Musikbeilagen.)
Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in BochuvVerigg und Rotanenedruck der Märiischen Vereinsdruckeret.

Der Schatz von Thorburns .
Von Frederick Boyle. Verdeutscht durch E. Deichmann.

Nachdruck verboten .„Ich dachte, Mädchen empfänden immer solchenEifer, Kranke zu pflegen,“ sagte Herr Genest jetzt.„Bei Ihnen ist das nicht der Fall!“
„Ich möchte gern alles tun, was ich kann. Waswünschen Sie?“
Er antwortete nur durch ein lautes Stöhnen.Nach einer Pause begann Hilda von neuem: „Estut mir sehr leid, wenn ich Sie belästige, Herr Genest,aber wenn Sie mir sagen wollen, was ich tun soll,so wiederhole ich, daß ich Ihnen gern behülflich seinwerde.“
„Es tut Ihnen sehr leid, mich zu beläitigen! Estut mir sehr leid, daß ich meinerseits Ihnen nichtmeinen verbindlichsten Dank mit einer höflichen Ver¬beugung aussprechen kann. Beiläufig: wo ist meinHut?“

„Sou ich gehen und ihn suchen? Ich meine — —
Wirtlich , perr Genest, ich bemitleide Sie aus tiefstemperzen! Gern würde ich die Hälfte Ihrer Schmerzenauf mich nehmen! Aber das Sprechen nützt zu nichts.Sagen Sie mir, was ich tun soll, und es gibt nichts,das ich nicht mindestens zu versuchen auch nur einenAugenblick mich bedenken würde.“

„Was Sie tun sollen ? Bei Hilda Esking ist esimmer, etwas zu tun! — zu handeln oder zu leiden,aber niemals bloß etwas zu sein. Sie sind kein Mädchen, sondern nur ein schönes, seelenloses Geschöpf !“
„Wenigstens bin ich ein starkes Geschöpf, und ichwerde auch mutig, wenn Sie mir nur eine Aufgabestellen. Ah, hier ist Herr Doktor Bowring! WennSie Hülfe brauchen, Herr Doktor, so werden Sie michin der Nähe finden, auf der Terrasse oberhalb desDammes . “

Doktor Bowring war in seinem dichtbevölkertenDistrikte schon daran gewöhnt , sogar unter noch
außergewöhnlicheren, als den hier vorliegenden Um¬ständen seine Diagnose machen zu müssen. Er unter¬suchte den Patienten ohne Verzug und begab sich dannzu Hilda.

„Kein Knochen gebrochen,“ lautete sein Bericht,„außer vielleicht einem kleinen im Fuß. Sehr ernst¬liche Kopfkontusionen und eine so heftige Entzündungdes linten Beines bis hinauf zum Knie, daß ich nichtmit Sicherheit beurteilen kann, was da zu Grundeliegt. Georg ist ein schlimmer Patient.“
„Das hörte ich schon selbst," antwortete sie ein¬fach.
„Was soll geschehen?“
„Es würde am besten sein, ihn nach dem nächsten

Hause zu bringen, aber ich muß Ihnen sagen, Fräu¬lein Esking, daß dort, wohin auch immer er jetzt ge¬bracht wird, er mindestens einige Wochen bleibenwird.“
„Meinem Vater würde der Gedanke unerträglichsein, daß irgend Jemand, dem beim Verlassen seinesHauses ein Unfall zustieß, irgendwo anders hinge¬bracht worden wäre. Dürfte es nicht am besten sein,wenn ich jetzt nach Hause reite, und eine Matratzeoder etwas derart besorge?“
„Nein, er beginnt jetzt beinahe schon zu phantasieren. Es ist nur eine kurze Entfernung. Wir wollenihn auf dem Torflügel hinschaffen, falls Sie Trägerfinden können.“

Hilda ging in das Haus, dabei sich einer Neugierdebewußt, die ihr unter diesen Umständen beinahe ge¬zühllos erschien. Der niedrige Torweg führte unmittelbar in eine schwarze Halle, welche die ganzeBreite des Gebäudes einnahm; auf der linken Seitewurde sie jedoch durch einen sehr reich geschnitzten, aufjedem seiner Felder mit einem Wappen oder einerheraldischen Figur bemalten Wandschirm tatsächlich inzwei Räume geteilt . Die niedrige Decke zeigte nochimmer ein bewundernswert geschmackvolles Musterin ebenso anmutiger als reicher Stickarbeit; der Ka¬min war ein wunderbares Meisterstück groteskerSteinbildhauerei; aber die auf einen Hausen zusammengestellten und mit Ueberzügen versehenen Möbelmachten nur einen recht ärmlichen Eindruck.Hier waren die Arbeiter tätig, scheuernd und rei¬nigend. Unter ihren Händen wurden das Gold unddie Farben, welche eine dicke Staubschicht bis dahinverborgen , in fast leuchtendem Glanze auf einem beinahe ebenholzschwarzen Hintergrunde wieder sichtbar.Der goldene Dornbusch der Thorburns, massiv inEichenholz geschnitzt und vergoldet , erglänzte in re¬gelmäßigen Abständen. Ueber dem Kaminsims erhober sich bis zur Decke mit dem Motto: „I loste“ — ichverlor — und der Jahreszahl 1334.
Die Leute hatten keine Lust, von ihrer Arbeit fortzugehen. „Wir haben noch den nächsten Raum undden Korridor zu reinigen“, sagte ihr Führer. „SehenSie es sich nur einmal an mein Fräulein.“Er führte sie durch eine der in dem Wandschirmeangebrachten Türen und zeigte ihr ein grauenhaftesSchauspiel des höchsten Schmutzes und der schrecklich¬sten Unordnung. Dieser Teil der Halle war ganz inderselben Weise dekoriert , aber auch keine Spur vonVerzierungen oder der Farben ließ sich unterscheiden .Den Fußboden bedeckte eine wohl zollhohe Staub¬

schicht. Die Möbel, einige wenige Stühle, Schemelund ein Tisch erschienen grau und farblos unter un¬zähligen Spinngeweben.
„Ein schöner Anblick für den vornehmen Herrn,der aus überseeischen Ländern nach seiner Heimat zu¬rückkehrt, nicht wahr , Fräulein ? Herr Simmonssagt, sein Herr könnte jeden Augenblick ankommen,und wir haben gehörig zu arbeiten, wenn er es we¬nigstens binnen der nächsten drei Tage hier einiger¬maßen erträglich finden soll.“
„Das sehe ich,“ sagte Hilda, „und demnach kannes nicht viel schaden , wenn Sie die Arbeit eine Stundelang unterbrechen. Ich werde jedem von Ihnen fünfnge geben, ung angereem wird es eine gute Tatsein.“
„Nun, das läßt sich hören , was die junge Damesagt. Eine Stunde mehr oder weniger , macht hier¬bei nichts aus, Kameraden . Eine gute Tat gegenanständige Bezahlung ist besser als Aufscheuern.“
Hilda sah, daß sie lore Vorbereitungen begannenund ritt dann davon, um ihren Vater zu benachrichtigen. E. war sehr bewegt, von ängstlicher Besorgnis,einen genauen Bericht über den Schaden, den Georgerlitten, und über seinen geistigen Zustand zu erhal¬ten. Dem Gedanken „ihm gastliche Aufnahme zu ge¬

und hieltes nicht für angezeigt , den älteren Herrn Genest zubeunruhigen, ehe sie ihm nicht ganz bestimmte und#verlässige Nachricht senden konnten. Ein Schlaf¬zimmer wurde sofort hergerichtet .
Herr Estina stand in seiner Tür, um den Verwun¬deten zu empfangen , und als der Zug in Sicht kam,ging er ihm einige Schritte entgegen . Georg stöhntem mit geschlonenen Augen daliegend , aberam # r um ihm naherte , öffnete er sievlontich — starrte ihn wild an — rief: „Sie Teufel !"und schien dann wieder in halbe Bewußtlosigkeitzuruclhusinken. Der Arzt und Hilda waren sehr über¬rascht.

„Er phanta##ert vermutlich, “ flüsterte Herr Eskingdem Doktor zu. „Wie ungemein betrübend! GesternAbend noch war der arme Georg in so heiterer Stim¬mung. Er begleitete uns von Schloß Bohun bis nachHause.“
Der Patient lreischte schrecklich , als er die Treppehinaufgetragen wurde. Herr Esting sah dabei zu,erteilte aber keinerlei Ratschläge. Sobald die Leuteihre Last auf das Bett gelegt hatten, bezahlte undentließ er sie haftig.
„Wir beide können ihn allein entkleiden , Doktor



— es ist unnötig, daß Armstrong im Zimmer bleibt.“
„Sie brauchen nichts zu bef###chten , mein Herr!"

rief Georg hastig. „Ich phankasiere nicht — aber diese
verdammten Schmerzen — oh! — Fort mit Ihnen!“
rief er dann nach einer Pause unartikulierten Stöh¬
nens. „Fort mit Ihnen! ooer ich kann meine Zunge
nicht länger beherrschen !"

„Dies ist sehr seltsam und schrecklich, mein lieber
Duktor!“

„Sie täten am besten, das Zimmer zu verlassen, "
meinte der Arzt. „Ihre Anwesenhett scheint ihn auf
zuregen.“

„Sie werden doch zu mir auf mein Zimmer kom
men, sobald Sie irgend können? Dies alles schmerzt
mich auf das tiefste.“

Als Hilda ihn draußen aufhalten wollte, schob er
sie beinahe rauh bei Seite und schloß sich in sein Zim
mer ein. Eine halbe Stunde spater klopfte der Arzt
bei ihm an und wurde eingelassen .

„Es steht genau so, wie ich dachte . Die Mittel¬
handtnochen des linken Fußes sind schlimm gegnetscht
und der Knochel ist ausgerenkt. Darüber hinaus
nichts weiter, als schreckliche Koysschmerzen. Wenn ich
rein ärztlich spreche , so muß ich sagen, daß unser jun
ger Freund mehr erschreckt als verletzt ist.“

„Das erfreut mich mehr, als in sagen kann. Keine
Gefahr von Fieberphantasicen? Aber wie seltsam er
doch vorhin sprach!“

„Nun, ich kenne den armen Georg seit seiner Ge
burt. Er besteht nur aus Nerven und Gehirn. Die
selben reagieren notwendig aus einander . Sie haben
seinen Geschmack beleidigt oder etwas derart, und in
dieser Aufregung siebt er doppelt. Das wird in weni
gen Stunden vorübergehen. Aber, mein lieder Es
king , verstehen Sie mich auch recht. Jetzt eben sprach

ich nur ärztlich. Obgleich vom Gesichtspunkte des
Arztes unserem Georg nicht viel fehlt, wird er doch
sicherlich zwei Wochen bettlägerig sein und das Haus
wohl erst in einem Monat verlassen können. Es ist an
Ihnen, die Tragweite davon zu erwägen . Ich mache
Sie darauf aufmerksam , daß es meinem Patienten
auch nicht im geringsten schaden würde, wenn Sie ihn
noch heute nach dem Warrenhofe schicken.“

„Nichts könnte mich dazu bewegen so etwas zu
tun! Ihr Bericht hat mich ungemein beruhigt . Ich
werde sofort Herrn Genest holen lassen .“

Aber das war nicht mehr ersorderlich . Die An¬
kunft Lorbeerblatts in seinem früheren Heim war
nicht so fruh bemerkt worden, als es in einem besser
geordneten Haushalte der Fall gewesen sein würde.
Aber gegen acht Uhr morgens bemerkte ein Stalljunge
die Stute, wie sie das Gras vor dem Parktore ab¬
weidete, wobei sie Herrn Eskings leichten Wagen, ob¬
gleich in einem völlig zertrümmerten Zustande , noch
hinter sich schleppte. Nach einer längeren Beratung
unter den Stallbediensteten wurde beschlossen , Herrn
Genen von diesem beunruhigenden Vorfall Mitteilung
zu machen. Er stand sofort auf, aber der Gedanke,
das Haus eyer zu verlassen, als bis er in aller Ruhe
gefrühstückt hätte, kam ihm nicht einmal in den Sinn,
so daß es beinahe zehn Uhr war, ehe er auf Klein¬
Thorburns anlangte.

Die beruhigenden Versicherungen des Arztes zer¬
streuten seine Besorgnis, und er beachtete kaum den
Wink des Doktors, daß ein Transport Georgs völlig
ungefährlich sein würde. Herr Genest war stolz auf
seinen Sohn und hatte ihn aufrichtig gern. Aber er
dochte, es würde für alle, deren Interesse ihm am
verzen läge — das heißt für ihn selbst und in zweiter
Linie auch fur Georg — viel bequemer sein, wenn er

seine volle Wiederherstellung in dem Hause eines an¬
deren abwartete.

Der Doktor kehrte zum Patienten zurück und be¬
nachrichtigte ihn, daß sein Vater angekommen wäre.

„Schicken Sie ihn weg! Ich will niemanden sehen.“
rief Georg. „Ihre miserable Medizin nützt mir gar
nichts! Ich verbrenne bei lebendigem Leibe, und
mein Kopf wird mir mit schweren Hämmern einge¬
schlagen! Geben Sie mir Opium!“

„Tragen Sie es wie ein Mann, Georg!“
„Das tue ich. Sie verlangen, ich soll es tragen,

wie eine Maschine!“
Der Doktor wußte geuug, um richtig zu vermuten ,was seine Gefühle gegen Fräulein Esking wären.

Daher sagte er: „vergessen Sie nicht, mein lieber
Junge, daß eine junge Dame im Hause ist. Die
Mädchen erwarten nun einmal von einem Manne,
daß er Mut zeigt.“

„Ist dies eine Zeit, von Mädchen zu reden? Tun
Sie lieber etwas, Sie törichter, alter Pedant!“

Zuweilen fluchend und tobend und, wenn völlig
erschöpft, unaushörlich stöhnend, verbrachte Georg den
Tag und den größeren Teil der Nacht. Sein Zimmer
war von dem Hildas durch die ganze Länge des lang
gestreckten Hauses getrennt, aber bei ihrem Hin= und
Hergehen hörte sie ihn, und ihre Lippen kräuselten
sich vor Verachtung . Natürlich war nicht daran zu
denken, daß sie sich im Krankenzimmer selbst behuflich
zeigte, aber sie beaussichtigte sorgfältig die Ausfuh
rung solcher Anordnungen die der Arzt an die Die¬
nerschaft gelangen ließ.

(Fortsetzung folgt.)

Guavas , der Bergmann .
Roman aus :

18.
Wie sie wieder heraustrat in den goldenen Son

nenschein, brachte sie Brot und Milch mit und sand
heran, und sie nahm an seiner Seite Platz, die Milch
schussel auf den Knien; das Blumensträußchen hatte
ne in den Gürtel gesteckt . Die Mutter ist nicht da¬
deim “, plauderte sie, „sie ist schon in aller Fruhe nach
Bidicomde gegangen

„Und lien Euch am Matsen allein, ud all die jun.
gen Burschen wie Schnumerlinge um die schonen
Mägdlein slattern .

„Ach, redei doch nicht so! Hierher verirrt sich kei¬
ner, das weiß die Mutter gar wohl. Hier ists so still
und einsam, daß es keinen gelusten möchte , uns auf
zusuchen. Aber Euch dank ichs, daß Ihr gekommen
seid. Wir sind Euch noch einen Gegendienst schuldig,
denn Ihr habt Vaters Sunden gegessen. Gott hab
ihn selig! Er war ein guter Mann und teu niemand
nichts Böses. So habt Ihr wenigsens keine schwere
Last damtt gehabt. —“

„Lemonday, das ist ein alter. törichter Brauch und
ein gottloser obendrein! Nur einer kann Sunden
wegnehmen, nimmermehr aber ein seich armer, schwa .
cher Mensch wie ich!“

schäpze, Ihr habt recht,“ entgegnete das Mäd¬
chen ernst, „doch es ist eine alte Sitte — —“

„Unsere Voreltern tatens, weil sies nicht besser
verstanden und in Aberglauben und Unwissenbeit
lebten .“

„Das mag sein: ja gewiß, es ist so, wie Ihr sagt.
Doch bitt ich Euch „langi zu!“

Ste sah ihm lacheind zu wie es ihm schmeckte; dann
fragte sie: „Habi Ihr beute noch nichte genossen?"

Da ward er rot und zogerte mit der Antwort. aber
zu lügen vermochte er nicht: Jo nahm heute fruh
chon einen Imbiß, als ich der Lochter des Berg¬
meisters eine Maie brachte."

„Ach,“ sagte sie, odne im geringnen EnttanschungEisersucht zu zeigen — „ich horte schon, ne sei die
Schönste in unserem Lande, doch sav ich sie non nie
Erzählt mir von ihr

„Dazu kam ich nicht hierde : war Eldado ##ch¬
Antwort .

Das Modchen schwieg . Nach einer Weile aber
nahm sie wieder das Wort: „So seid Ihr ein Berg
mann? Das hab ich nicht gewußt."

em 16. Jahrhundert von Baring Gould. Deutsch von
„Ja ich arbeite an den „Stufen" des Yealm.“
„Dasselbe war mein Vater auch, und jetzt freut

michs doppelt, daß ich Euch dazumal den Weg weisen
durfte. Ein Bergmann verlaßt den andern nicht."

„Nimmermehr !“ versetzte Guaras — „und dennoc
dünkt mich, halten nur die engeren Landsleute zusam
men. Ich stamme aus dem Nachbarlande Cornwall
und habe bisher wenig Freundscan erfahren .“

„Ledte mein Vater noch. er wurde ruch beistehen.
In spateren Jahren hatte er freilich das Ziungraben
aufgegeden .“

„Und weshalb?"
„Wegen der Mutter. Als er sie heimfuhrte , be¬

saß sie dies kleine Auwesen hier, war ader im ubri¬
gen arm, und da kaufte der Vater von seinem Erspar
ten eine Kuh und etliche Schafe und übernahm den
Hof.“

„In welchem Bergwerk hat er gearbeitet?“
„Das kann ich nicht genau sagen — es muß woh!

weit von hier gewesen sein nach Hameldon zu. mein
ich — doch war ich niemals dort.“

„Hatte er viele Gefahrten?"
„Rein, er war allein. Er war ein kluger Kopf und

dat immer über Verbesserungen nachgesonnen , und
da haben ihn die anderen verlacht und sich von ihm
ferngehalten . Das und die Plackerrien mit den ho¬
den Abgaben , und was weiß ich alles — haben ihm
die Arbeit verleidet. Doch ich ermude Euch mit mer¬
nem Geschwatz!" schloß Lemonday und sah ihren Ge
fahrten freundlich an. „Nehm Ihr noch ein wenig
Milch?“

„Ich dank. Euch , Junaier, mein Durst ist gestillt ,
aber zuhören möcht ich Euch immerfort ."

„Dann muß ich wohl noch von dem Traum erzah
en, den Vater hatte in der Racht, als ich geboren
wurde. Da erschien ihm ein Erdmannlein, das hatte
einen langen, weißen Bart und weißes Haar und ein
spipes, rotes Kapplein drauf und ein ledernesBams. Au der Schulter trug es eine Spiehacke und
blinzelte mit den Aeuglein und sprach: „In derFrube. wo Du gearbeitet bau, da wohne ich auch —
üder sei drinnen wr Du uie hingekommen bin; ich
kenne Dich uns weiß, daß Du ein wenner Mann bist
und sleißig. Doch ich sah Dich lange nicht in meinem
Revier! Und nun sollst Du wissen, daß Dir in dieser
Nacht ein Mägdlein geboren ist: Du wirst außer ihr
kein Kind mehr haben . Einstmals, wne Du zur Ar.

I. von Dambrowsky. (Nachdruck verboten.)
beit kamst , lag da eine Natter am Eingang eines alten

Schachts — in dem Schacht aber wohnten mein Weib
und meine Kinder. und sie gerrauten sich nicht eraus
vor dem giftigen Gewürm . Ich aber war nicht da
heim. Da erschlugst Du die Natter und rettetent wein
Weib und meine Kleinen ; — und darum — —“

„Sprecht, " unterbrach Eldad die Erzählerin,
„wußte Euer Vater , daß er solches getan?"

„Freilich muntc ers; aber nicht, daß in dem Schacht
Zwerge wohnten . Und das Mannlein fährt fort:„Darum , daß Du die Meinen vom Tode errettest
haßt, will ich Deinem neugeborenen Kinde auch Gutes
tun! Geh hin nach dem alten Bergwerk , nimm die
Haselrute mit und da, wo sie sich in Teiner Hand ven
det, wirst Du den Eingang zu einem verlassenen
Schacht finden, den keiner kennt außer uns Zwergen .
Geh hinein und immer weiter , bis Du ans Ende
kommst ; dort liegt Zinn, so viel und so rein, wie Du
noch nirgends gesehen hast. Aber eins merke Dir,nur so viel davon darfü Du zu Teinem Nutzen per
wenden, wie Du täglich in einer Hand fortbringst:
was D# darüber finden, gehört ihr, die hemte Nacht##boren ist. Schwöre mirs!"

„Ein Traum wars und nichts weiter,“ warf Gua¬
das ein.

„Mit nichten, es war mehr als ein Traum! Vater
hat mir oft erzählt , wie er beim Erwachen die dreiinger der rechten Hand hochgehalten habe wie zum
Schwur . "

„Das will ich wohl glauben; dennoch wars ein
Traum. "

„Aber es verhielt sich alles so, wies das Erdmänn¬
lein sagte zmein Vater suchte und fand den Eingang
zum verlassenen Schacht, und wirklich, als er bis ans
Ende gegangen , lag dort Handwerkszeug umher, wies
die letzten Bergleute liegen gelassen hatten. Als er
aber eins davon berührte , zerfiel es zu Staub .“

„Und das Zinnerz?"
„Auch damit wars so, wie der Alte gesagt hatte.“
Eldad stand auf, legte dem Madchen beide Hände

auf die Schultern und sah ihr ernst in die Augen :„Lemondau, Ihr wollt mich zum benten haben!"
„Gewiß nicht,“ versicherte sie treuherzig: „doch

wenn Ihrs nicht glauben wollt, so kommt und seht.“
Leichtfußig eilte sie davon; vor einem alten Dorn¬

busch unweit des Pfades , der auf das Haus zufuhrte,
blieb sie stehen. Dichtes Brombergerant umgab die

Stelle, und hoch aufgeschichtet lag das dürre Laub von
Jahren. Sie zeigte darauf: „täglich, wenn Vater von
dem alten Bergwerk heimkehrte , brachte er ein Stück
Erz mit und warf es dorthin .“

Eldad war herangetreten; jetzt bückte er sich und
durchwühlte aufgeregt mit den Händen das Laub.
Bahrhaftig! Da lagen kleinere und größere Steine,
ein ganzer Hausen! Er betrachtete sie näher : es
war Zinnerz. Mit frohem Lächeln beobachtete Le
monday seinen Eifer:

„Sagt ich Euch nicht die Bahrheit ?“ fragte sie.
„Wo ist das Bergwerk? ich muß es wissen!"
„Ich kanns Euch nicht sagen, denn ich weiß es

nicht!“
„Und hat Euer Bater denn die Grube nicht aus

gebeutet?“
„Nein. Er nahm, so viel ihm gut dünkte — genug ,

pflegte er zu sagen, für mich, wenn ichs mal brauchen
sollte. Gottlob, noch hab ichs nicht nötig gehabt.“

„Und hat noch kein anderer dies wunderbare Berg
werk entdeckt ?“

„Das weiß ich nicht, doch glaub ichs kaum . Vater
hätts uns wohl gesagt, wenn er dergleichen gemerkt
hätte.“

„Erlaubt, daß ich ein Stück davon prüfe!“ bat er.
„Freilich — mir ists recht.“
So nahm Eldad etliche der Steine und trug sie ins

Haus — auf dem Herde entzündete er ein Torffeuer
und tat die Steine zwischen die Torfstücke, dann blies
er mit dem Blasebalg darauf , bis die Masse erglühte.

„Seht,“ rief das Mädchen aus, „da fließt das
Zinn!"

Und in der Tat, ein heller , glanzender Strom
wie Quecksilber ergoß sich aus dem Feuer und über
die Steinfließen.

„Wahrlich, das schönste , reinste Zinn!“ jubelteGuavas.

11.
Immer wieder kam Eldad darauf zurück, Lemon

dan solle sich besinnen, ob sie ihm nicht die ungefähre
Lage des Bergwerts beschreiben könne. Doch blieb sie
dabei, das sei ihr unmoglich .

„Wenn Euch aber gar so viel daran gelegen ist,“
setzte sie hinzu , „so fällt mir ein, daß Vater ein altes,
schweinsledernes Buch besaß, worin er mancherlei ge
schrieben hat; dort seht auch von dem Berawerk und
eine Zeichnung , wie man hineingelangt. Vater war
kein gewöhnlicher Arbeiter, er konnte lesen und schrei¬ben.“

„Und da. Buch wo halst Ihr es?“
„Mutter bat es in Verwahrung; ohne ihr Wissen

darf ichs Euch nicht holen, weiß auch nicht einmal
genau, wo sies hingelegt hat — denn sie hält es gar
wert und teuer .“

„Hat denn Euer Vater nichts von dem Erz einge
schmolzen und stempeln lassen ?"

„Nur wenig. Das Erdmännlein hatte ihm ja ver
boten, viel davon für sich zu verwenden ; und dann
hatte er damals das Zinngraben schon aufgegeben
Er meinte , er wolle lieber damit warten, bis einst
wieder bessere Zeiten für den Bergmann lamen.“

Nachdem Eldad so einige Stunden, die ihm indes
wie Minuten verrannen, bei Lemonday zugebracht,
nahm er Abschied . Ein tüchtiger Marsch von zwei
Stunden brachte ihn nach seiner Behausung, doch
fühlte er sich froher und leichter als je seit dem Tode
der Mutter — ein Sonnenstrahl reinen Glückes war
über seinen Pfad gehuscht.

Wohl hatte er die Absicht , baldmöglichst wieder in
Swancombe vorzusprechen — aber es vergingen Wo¬
chen und Monate, bevor er seiner Neigung folgen
konnte; denn mit den länger werdenden Tagen wuchs
auch die Arbeitslast. Er war genötigt, große Geröll
massen wegzuschaffen, die am Fuße des Wasserfalls
das Weitergraben hinderten . An Sonntagen ware
er wohl frei gewesen, doch sagte er sich „daß dann aller
Wahrscheinlichkeit nach Mutter und Tochter dem Got¬
tesdienste zu Widicombe „einer viele Meilen in ent¬
gegengesetzter Richtung liegenden Ortschaft betwohnen
wurden, ein Gang nach Swancombe also zwecklos
wäre.

Des weiteren ward er viel durch Feindseligkeiten
seiner Nachbarn belastigt . Rawle beteiligte sich nicht
daran , sondern trug siets die freundschaftlichste Ge¬
sinnung zur Schau — aber andere fügten ihm, wo
es nur anging , Schaden und Aerger zu, dammten
den Wasserlauf ab, der seinen Blasebalg trieb, streuten
ihm die Feuerung umher und verubten wehr der
gleichen Uufug, der ihn nicht sowohl empfindlich scha
digte, als daß er ihn reizte und es ihm fast unmöglich
machte , sein Werk unbeaussichtigt zu lassen. Bei sol¬
chen Anlässen war Rawle stets bemüht, ihm zu heifen
und den Uebeltätern aus die Spur zu kommen, und
so zerstreute er nach und nach das Mißtrauen, welches
Guavas aufangs gegen ihn gehegt hatte.

Hie und da traf Guavas mit Isolt zusammen.
Bald belauschte sie ihn bei der Arbeit , bald begegneten
sie sich in der Heide. Nicht er war es, der sie aufsuchte,
sondern der Zusall oder eine bewußte Absicht ihrer¬
seits fügte es so — und jedesmal warz Guavas von

cuem entflammt und der Bunsch in ihm rege, siewiederzusehen. ——
Eines Tages trat Rawle zu Gnavas und sprach:

Freund, jetzt kannn Du Dein Gluck machen . Moses

ist bei der Schmelzbütte oden am Fall und hat viel
beld bei sich!“

„Was geht mich Moses und sein Geld an?“
„Sei kein Tor und laß ihn Dir entschlupsen! Das

Begrabnis Deiner Mutter wird Dir ein schon Stuck
Geld gekoster haben.“

„Das freilich — Geld ist leichter ausgegeben als
gewonnen .“

„Auch hast Du mir gesagt, Dein Wasserrad sei ver
dorben, und Du könntest es nicht instand setzen , weil
Tirs am Nötigsten sehlt —“

„Auch das ist wahr!“
„Nun wohl — so wende Dich an Moses!“
„Aus wie soll der mir helsen?"
„Moses? aus die einsachste Weise . Ich wette, Du

hast Gold gefunden , denn wir haben Spuren davon
oberhalb der Stufen, und wie vom Zinn immer das
beste zu Dir hinabgespült wird , so wirds mit dem
Gold auch sein. Was wir gefunden, hat Moses alles
bekommen unz mir dies dafür gegeben:" — Rawle
hielt dem Gefährten seine Dand mit Münzen bin —
„wahrlich, Du wärst ein Narr, Freund , wenn Du
nicht beizeiten zu Gelde machtest, was Dir das Schick¬
sal zugewendet . Und noch eins: Der Bergmeister
wird Dich unversehens visttieren, und wenn er Gold
bei Dir findet, wird er Dirs nehmen.“

„Er wird keins finden.“
„Nein — salls es zuvor gemünzt worden!"
Endlich gab Guavas nach. Viel war es ja nicht,

was er von dem wertvollen Metall besaß, im ganzen
nicht mehr als sechs Federkiele voll — und an barem
Gelde war er sehr knapp geworden . Auch galt es bei
den Bergleuten für durchaus erlaubt das selbstgefun.
dene Gold für sich zu verwenden . So gab er dem
Juden seinen kleinen Schatz und zwar ganz offen in
Gegenwart Rawies und eines seiner eigenen An
beiter.

Benige Toge darauf erschten der Oberaufseher dei
den Gruben, hielt eine Rattsitzung ab und überführte
Quavas, die Krone benohlen zu daden. Zeugen wa
ren Rawie und Eldads Arbeitsmann, die Schüffen,
lauter benachbarte Bergleute, seine Neider und Zeinde
Der Bergmeister selbt sprach das Urtett und ließ sich
auf keinen Aufschub ein, und wiewohl Eldad in der
Hoffnung , ihn dadurch milder zu stimmen, sofort ge¬
stand. ward ihm dennoch, wie wir geschen daren, die
härteste Strafe zudiktiert.

Somit waren wir an dem Zeitpunkte andelaugt
wo unsere Erzahlung anhebt.

Forkletzung“felgt

Täglihe rinnerigen .
30. April.

1777: K. Fr. Gauß, Mememaner , geb. (Brann
schweigl. 179: Sam. Heinme , der Gegrander des
deutschen Taubstummenunterrachts, v. (Leipzig).
lan: Feldmarschall Graf Noon, geb. Pleuphagen).
1831: J. Lubbot, engl. Naturforscher, gev. 1London .
1855: Defregger , Maler, geb. (Tölsachs. 1873: Lennis,
Naturforscher , geb. Hildesheim ). 1895: Gustan Frey
tag, f. (Diesbaden).

Zeugengebühren der Rektoren und Lehrer in Preußen.
Es komnn sehr häufig vor, daß Lehrer und Lehrerin¬

nen wenn die ##irgendwo als Zeugen oder Satverständige
erscheinen munen, sich gar nicht llar sind. was zu liguidie¬
ren sic das Recht haden. Wi. glaupen dahr, den In
teressente. einen Deust zu erweisen wern in die nepenen
Bestimmungen über dieie Dinge ter mntteilen In einem
Erlaß des gesamten preußischen Siod. unn ums vonJehruar 1903 herßt co: nigen Beinunmunn
welche für emnzelne, nich zu den unnatteldaren S##

gehörige Personalllas #micn# de: au
Stadtlasse zu gewahrenden Tagegelder und Re##ekonten
unter analoger Anwendung der Rene' gunvorscm#n per
waltungsseitig getroffen worden sind, sollen den Vorch###
ten des Gesetzes vom 21. Juni 1897 oS . S. 193 durc
Annahme der Sätze desselben angepaht werden . Ars Arie
kosten und Tagegelder erhalten die Reltoren die Sate des
Arnkels 1 § 1 VI. § 4 l, 2. und II. 2., undII. 2., Haupelehrer und die andern Lehrer sowie die
Lehrerinnen dagegen die Scor des Artikels I 1 VII
„ 4 I. o und II. 3 des Gesetzes vom 21. Juni 1897 (S.
S. 193.). A. Die Toregemer für die Rettoren betragen

. 1. für Rektoren 8 Mark a) erstreckt sich die
auf Tage und wird sie innerhalb 24 Stun¬

den ##endet 12 Mark, bi wird die Dienstreise an einem
## demeren Orte ###rreten und deender 6 Mark , 2##esiehrer. Lehrer und Lehrerinnen 4 Mark . a) er.

ten lich die Orenstreise auf. Tage und nurd ju inner
5 24 Stunden beendet 9 Mark di wird die Diemtreise
e## und demselben Lin ##getreten und beender 4 50. . H. An Renelsnen einschließlich der soten der #e

B#en 1 mi Ozen#tveisen welche au:
Eisenbahnen ode: Lumpiduiffen gemacht werden borner
a Rettoren für das Rmneter 7 Pea und für jeden Zu.
##nd Abgang 2 Mark. d) Hauptlehrer Lehrer und Lehrenn.

ur dis Klomete: o Pig. und für jeden Zu. und Ab¬
min 1 Mark. 2. Bei Dienstreisen, welche me an Eiien.

Annen Kleinbahnen oder Damofsaffen zurückgelegt wer
den können Landweg Rettoren für das Rilomete:
10 Vig., b) Hauptlehrer, Leher Ledrermnen für das

erer 30 Pfg. Für Beamte weiche vornergebend
auverbalb ihres Wodnortes deschaftigt werden, iut be

umt, daß ihnen fur die Reise narh dem Orte der aus.
##nge Beschaftigung auch dan: die vollen Tagegede
T#unaß § 1 Apsar 1 des Gesepes von 21 Juni 186

sud menn diese Reise inverdao ernes Kalender¬
ückgelegt wirk, wer eine Re Anmendung der er¬

angten Säve des ##at dmelbst begründende Beendi.ins man chor durch das Eintressen an dem Orte der
###nzen Beschaftieung sondern erst durch die Ruck.

nach dem Wotworte herbeigefuhr: wird Diese Be¬
mmun ist arch bei deme#gen #an dar des hoberen

#chulamts an Aunasfähigen sowohl . als nicht ansiell #n# welche an einer auswurnger nnal:
Vertretung eines Lehrers und verwendet werden und nach
Beennngurg deer Tängkeit an ehren früheren Wodnort zu
rmkehren, i Anwendung zu bringen

beider

—0. ss #it
u ###e

e

Der kaltforntsche Weinden.
tt Die Vereinigten Staaten werden
allen Gevieten des

Geaner: de deiniche Industrue bekampfen sieGeltmarkte sehr heiß Unsere Landoirtschaft
uniet der S anonnn noch daß undere

den Verrm aten Staaten sehr unklar
rich: amsaten darf wenn ber dem Eiat

agterz iu den lenten Bcchu im Reid###g
den die Forderung auforitell: word
ung unserer Verdalmisse zu
Veistbegunstiurgsvertrages Auch der
zu von Nordameniko sein wiel zu fürdnen;
unsere Austum an Seinen mn per Bereinig

na erwas üder 5 Mallionen Mart und int seit 19
1 Allion geiegen elber die Fert beos unde un

sern, uo Aanerika nur sehr wenig von uns beziehrn wird.ondern und noch voi kurrenz inann Der Werrtan —saltren wird deese enderunn derde fuhren; darselde
geronnt langam ehr sucher an bedentunn. Die Qmslität

on nch in der lepten Jahren entscheden
Die ernen Meistocke lanen aus Spareen unnd, Rallfamen
und werden ven den Tähsiionaren auen“ ang. Jeyzt mer.
den nomentlich Bur#under und nalnwiche Trauden ange¬

der aus den letzteren gewonnere Tman“
bereits einen guden Rut. Die Ne¬
Gesamtweinergeugung aud. die bei

#nannt dereiten den eichnen
serzt schon starke Konkurrem. 3bvohl in Anerite

m Verdalms noch sehr wenig Wemn gerrunken woerd Die
Wemprodiktion Kalivornens ist in den letzten 10 Jahren
stark gettiegen: 1894 wurden 16 Pällionen Gallonen
= 3. Liter gewonnen, 1902 schon 44 Pällonen

nen, 1903 35 Milonen. Dabei wird er zu Spott.preien , denen gegenuber der deutsche winzer ucht bestehenlm, verkauft.

Mans“
machen ¼ der
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